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9·
Beg riff cl e r S i t tl ich k e i t cl e r Si t t e. - Im Yerh::il t-

10 niss zu der Lebensweise ganzer Jahrtausende der Menschheit

leben wir jetzigen Menschen in einer sehr unsittlichen Zeit:
dic Macht der Sittc ist erstaunlich abgeschwächt und das Gefühl
der Sittlidlkeit so verfeinert und so in die Höhe getragen, dass
es ebellSo gut als vcrf1Lichtigt bczeichnet werden kann. Dessh;db

15 wcrdcn uns, den Sp::itgcborcncn, die Grundcinsidltcn in die Fnt­
stchung der Moral schwcr, sie bleibcn uns, wenn wir sie trotz­
dem gefunden habcn, an der Zunge klcben und wollen nicht
heraus: weil sie grob klingen! Odcr weil sie die Sittlichkeit

zu verlcumden scheinen! So zum Beispiel gleich der Hau p t -
30 s atz: Sittlid1keit ist nid1tS Anderes (also namentlid1 ni c h t
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me h r !), als Gehorsam gegen Sitten, welcher Art diese audl
sein mögen; Sitten aber sind die her köm m 1ich e Art zu
handeln und abzuschätzen. In Dingen, wo kein Herkommen be­
fiehlt, giebt es keine Sittlidlkeit; und je weniger das Leben durch
Herkommen bestimmt ist, um so kleiner wird der Kreis der

Sittlichkeit. Der freie Mensch ist unsittlidl, weil er in Allem

von sich und niellt von einem Herkommen abhängen will:
in allen ursprüngliellen Zuständen der Mensdlheit bedeutet

"böse" so viel wie "individuell", "frei", "willkürlidl", "unge-
10 wohnt", "unvorhergesehen", "unberechenbar". Immer nach dem

Maassstab solcher Zustände gemessen: wird eine Handlung

gethan, nie h t weil das Herkommen sie befiehlt, sondern aus
anderen Motiven (zum Beispiel des individuellen Nutzens we­
gen), ja selbst aus eben den Motiven, welche das Herkommen

15 ehemals begründet haben, so heisst sie unsittlich und wird so
selbst von ihrem Thäter empfunden: denn sie ist nicht aus Ge­
horsam gegen das Herkommen gethan worden. Was ist das
Herkommen? Eine höhere Autorität, weleller man gehorellt,
nicht weil sie das uns N ü tz 1ich e befiehlt, sondern weil sie

20 be f i e hIt. - Wodurrn untersrneidet sich diess Gefühl vor dem
Herkommen von dem Gefühl der Furellt überhaupt? Es ist
die Fureln vor einem höheren Intellect, der da befiehlt, vor
einer unbegreiflidIen unbestimmten Macht, vor etwas mehr als

Persönliellem, - es ist Ab erg 1a u bein dieser Furcht. -

25 Ursprünglich gehörte die ganze Erziehung und Pflege der Ge­
sundheit, die Ehe, die Heilkunst, der Feldbau, der Krieg, das
Reden und Sellweigen, der Verkehr unter einander und mit den
Göttern in den Bereiell der Sittlichkeit: sie verlangte, dass man
Vorsellriften beobadltete, 0 h ne ans ich als Individuum zu

30 denke!l. Ursprünglirn also war Alles Sitte, und wer sidl über
sie erheben wollte, musste Gesetzgeber und Medicinmann und
eine Art Halbgott werden: das heisst, er musste S i t t e n
mac h e n , - ein furrntbares, lebensgcfährlielles Ding! - Wer

ist der Sittlid1Ste? Ein mal Der, weleller das Gesetz am häu-

figsten erfüllt: also, gleich dem Brahmanen, das Bewusstsein
desselben überallhin und in jeden kleinen Zeittheil trägt, sodass
er fortwährend erfinderisch ist in Gelegenheiten, das Gesetz zu
erfüllen. So dan n Der, der es auell in den sell\versten Fällen
erfüllt. Der SittliellSte ist Der, wcleller am meisten der Sitte

o p fe r t: welches aber sind die grössten Opfer? Nach der Be­

antwortung dieser Frage entfalten sich mehrere unterschied­
liche Moralen; aber der wielltigste Untersellied bleibt doch jener,
weldler die Moralität der h ä u f i g S t e n Er füll u n g von der

10 der sc h wer s t e n Er füll u n g trennt. Man täuselle siell

über das Motiv jener Moral niellt, welche die sellwerste Er­
füllung der Sitte als Zeichen der Sittliellkeit fordert! Die Selbst­
überwindung wird nie h t ihrer nützlichen Folgen halber,
die sie für das Individuum hat, gefordert, sondern damit die

15 Sitte, das I-Ierkommen herrsellend erscheine, trotz allem indi vi­
duellen Gegengelüst und Vortheil: der Einzelne soll sich opfern,
- so heisdlt es die Sittlichkeit der Sitte. - Jene Moralisten
dagegen, welche wie die Nachfolger der so k rat i s ehe n
Fusstapfen die Moral der Selbstbeherrschung und Enthaltsam-

20 keit dem In d i v i du u m als seinen eigensten Vor t h eil, als

seinen persönliellsten Schlüssel zum Glück an's Herz legen,
mac h end i e Aus nah III e - und wenn es uns anders er­
sdlcint, so ist cs, weil wir unter ihrer Nachwirkung erzogcn
sind: sie alle gehen eine neue Strasse unter höchlichster Miss-

25 billigung aller Vertreter der Sittlichkeit der Sitte, - sie lösen
siell aus der Gemeinde aus, als Unsittliche, und sind, im tiefsten
Verstande, böse. Ebenso erschien einem tLlgendha ften Römer
;llten Schrotes jeder ehr ist, weleller "am ersten nadl seiner
ei gen e n Seligkeit trachtete", - als böse. - überall, wo es

30 eine Gemeinde und folglidl eine Sittlichkeit der Sitte giebt,

herrscht auch der Gedanke, d;lss die Strafe für die Verletzung
der Sitte vor Allem auf die Gemeinde fällt: jene übernatür­
lielle Strafe, deren Aeusserung und Gränze so sdl\ver zu begrei­

fen ist und mit so abergläubisdler Angst ergrLindet wird. Die
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Gemeinde kann den Einzelnen anhalten, dass er den nächsten
Schaden, den seine That im Gefolge hatte, am Einzelnen oder
an der Gemeinde wieder gut mache, sie kann auch eine Art Rache
am Einzelnen dafür nehmen, dass durch ihn, als angebliche
Nachwirkung seiner That, sich die göttlichen Wolken und Zor­
neswetter über der Gemeinde gesammelt haben, - aber sie emp­
findet die Schuld des Einzelnen doch vor Allem als ihr e
Schuld und trägt dessen Strafe als ihr e Strafe -: "die Sitten
sind locker geworden, so klagt es in der Seele eines Jeden, wenn

10 solche Thaten möglich sind." Jede individuelle l-bndlung, jede
individuelle Denkweise erregt Schauder; es ist gar nicht auszu­
rechnen, was gerade die seltneren, ausgesuchteren, ursprüng­
licheren Geister im ganzen Verlauf der Geschichte dadurch ge­
litten haben miissen, dass sie immer als die bösen und gcfähr-

'5 lichen empfunden wurden, ja dass sie sich selber so
e m p fan den. Unter der Herrschaft der Sittlichkeit der Sitte
hat die Originalität jeder Art ein böses Gewissen bekommen; bis
diesen Augenblick ist der Himmel der Besten noch dadurch ver­

dlisterter, als er sein müsste.

/f. ß. 35· t C(:1

Gefühle und deren Abkunft von Urtheilen.
"Vertraue deinem Gefühle!" - Aber Gefühle sind nichts Letz­
tes, Ursprüngliches, hinter den Gefühlen stehen Unheile und

JO Wenhscllätzungen, weldle in der [<orm von Gefühlen (Neigun-

J. tr3
lI,g.

34·
Moralische Gefühle und moralische Be­

g r i f f e. - Ersichtlidl werden moralische Gefühle so über-
10 tragen, dass die Kinder bei den Erwadlsenen starke Neigungen

und Abneigungen gegen bestimmte Handlungen wahrnehmen
und dass sie als geborene Affen diese Neigungen und Abneigun­
gen na c h mac h e n; im späteren Leben, wo sie sich voll von
diesen angelernten und wohlgeübten Affecten finden, halten sie

15 ein nadlträgliches Warum, eine Art Begründung, dass jene Nei­
gungen und Abneigungen beredltigt sind, für eine Sache des An­
standes. Diese "Begründungen" aber haben weder mit der Her­
kunft, nodl dem Grade des Gefühls bei ihnen Etwas zu thun:
man findet sich eben nur mit der Re gel ab, dass man als ver-

20 nünftiges Wesen Gründe für sein Für und Wider haben müsse,
und zwar angebbare und annehmbare Gründe. Insofern ist die
Gesdlichte der moralischen Gefühle eine ganz andere, als
die Geschidlte der moralisellen Begriffe. Erstere sind mäelltig vor
der Handlung, letztere namentliell na c h der Handlung, an-

25 gesielns der Nöthigung, siell über sie auszusprechen.

Morgenröthe24

gen, Abneigungen) uns vererbt sind. Die Inspiration, die aus
dem Gefühle stammt, ist das Enkelkind eines Unheils - und
oft eines falschen! - und jedenfalls nicht deines eigenen! Sei­
nem Gefühle vertrauen - das heisst seinem Grossvater und sei­
ner Grossmutter und deren Grosseltern mehr gehorcllen als den
Göttern, die in uns sind: unserer Vernunft und unserer Er­
fahrung.
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Was ist Woll e n ! - Wir lachen über Den, welcher aus

seiner Kammer tritt, in der Minute, da die Sonne aus der ihren

tritt, und sagt: "i c h will, dass die Sonne aufgehe"; und

über Den, welcher ein Rad nicht aufhalten kann und S:1gt:

10 "i c h will, dass es rolle"; und über Den, weieller im Ring­

kampf niedergeworfen wird und sagt: "hier liege iel1, aber

ich will hier liegen!" Aber, trotz allem Geläel1ter! Machen

wir es denn jemals anders, als einer von diesen Dreien, wenn

wirdasWortgebrJuchen: "ich will"?

S. tJS-~.1S. 108.

Ein i g e T he sen. - Dem Individuum, so fe r n es

sein GILidt will, soll man keine Vorsd1riften Liber den Weg zum

Gliic1{ geben: denn das individuelle Glüc1{ quillt aus eigenen, Je-

25 dermann unbekannten Gesetzen, es kann mit Vorschriften von

Aussen her nur verhindert, gehemmt werden. - Die Vorschrif­

ten, weldle man "moralisel1" nennt, sind in Wahrheit gegen die

Individuen gerichtet und wollen durchaus niel1t deren Glück.

Ebenso wenig beziehen Siell diese Vorsel1fiften auf das "GILiffi

JO und die Wohlfahrt der Menschheit," - mit welellen Worten

strenge Begriffe zu verbinden überhaupt nicht mögliel1 ist, ge­

schweige dass man sie als Leitsterne auf dem dunklen Ozean mo-

J.Abi3·0. 194·

E i tel k e i t der M 0 r a I1 ehr e r. - Der im GallZen

geringe Erfolg der Morallehrer hat darin seine Erklärung, dass

sie zu viel auf Ein Mal woHten, das heisst, dass sie zu ehrgeizig

waren: sie wollten :1llzugern Vorschriften für All e geben.

Diess aber heisst im Unbestimmten schweifen und Reden an die

'5 Thiere halten, um sie zu Menschen zu maelIen: was Wunder,

dass die Thiere diess langweilig finden! Man sollte begränzte

Kreise sich aussuchen und für sie die Moral sud1en und för­

dern, also zum Beispiel Reden vor den Wölfen halten, um sie

zu Hunden zu lTI:1chen. Vor Allem aber bleibt der grosse Erfolg

JO imlller Delll, welcher weder Alle, noel1 bcgränzte Kreise, sondern

Eincn erziehen will und gar nicht nach reellts unQ links aus­

späht. Das vorige Jahrhundert ist dem unsercn eben dadurell

iiberlegen, dass es in ihm so viele einzeln erzogene Menschen

10

ralisel1Cr Bestrebungen gebrauellen könnte. - Es ist nicht wahr,

dass die Moralität, wie das Vorurtheil will, der Entwiffielung

der Vernunft günstiger sei als die Unmoralität. - Es ist niellt

wahr, dass das u n b e w u s S te Z i e I in der Entwickelung

jedes bewussten Wesens (Thier, Mensch, Menschheit u. s. w.)

sein "höel1stes GILick" sei: vielmehr giebt es auf allen Stufen der

Entwiffielung ein besonderes und unvergleichbares, weder hö­

heres noel1 niederes, sondern eben eigenthümliches Glück zu er­

langen. Entwic1{elung will niellt Glück, sondern Entwickelung

,0 und weiter Nichts. - Nur wenn die Mensd1heit ein allgemein

anerkanntes Z i e I hätte, könnte man vorschlagen "so und so

soll gehandelt werden": einstweilen giebt es kein solel1es Ziel.

Also soll man die Forderungen der Moralnic11t in Beziehung zur

Menschheit setzen, es ist diess Unvernunf1: und Spielerei. -

'5 Der Menschheit ein Ziel an e m p feh I e n ist etwas ganz An­

deres: dann ist das Ziel als Etwas gedaellt, das in uns e rem

Bel i e ben ist; gesetzt, es beliebte der Menschheit so wie

vorgesdllagen wird, so könnte sie siell daraufhin auell ein Moral­

gesetz ge ben, ebenfalls aus ihrem Belieben heraus. Aber bis-

20 her soll te das Moral gesetz übe r dem Bel ieben stehen: man

wollte diess Gesetz siel1 nicht eigentlich ge ben, sondern es

irgendwoher ne h m e n oder irgendwo es auf f in den oder

irgend woher es sie h be feh I e n las sen.
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10

gab, nebst eben so vielen Erziehern, welche hier die Auf gab e
ihres Lebens gefunden hatten - und mit der Aufgabe auch

W ü r d e, vor sich und aller anderen "guten Gesellschaft".

195·
Die sog e n a n n tee las s i s ehe Erz i e h u n g. ­

Zu entdecken, dass unser Leben der Erkenntniss ge w e i h t ist;

dass wir es wegwerfen würden, nein! dass wir es weggeworfen

hätten, wenn nicht diese Weihe es vor uns selber schützte; jenen

Vers sich oft und mit Erschütterung vorsprechen:
"Schicksal, ich f 0 I g e dir! Und wollt' ich nicht,

ich m ü s s t' es doch und unter Seufzen thun!"

Und nun, bei einem Rückblick auf den Weg des Lebens,

cbenfalls cntdccken, dass Etwas nicht wicder gut zu machen ist:

die Vergcudung unserer Jugend, als unsrc Erzieher jenc wiss-

15 begierigen, heissen und durstigen Jahre nicht dazu verwandten,
uns der Er k e n n t ni s s der Dinge entgegcnzuführen, son­

dern der sogenanntcn "classischen Bi Idung"! Die Vergeudung

unserer Jugend, als man uns ein dtirftiges Wissen um Griechen
und Römer und deren Sprachen ebenso ungeschickt, als quäle-

20 risch beibrachte und zuwider dem obersten Satze aller Bildung:

dass man nur Dem, d c r H u n ger dar na c h hat, cinc

Spcise gebe! Als man uns Mathcmatik und Physik auf cine ge­

waltsamc Weise aufzwang, ans tat tuns crst in die Vcrzweif­
lung der Unwissenheit zu führen und unser kleines tägliches Lc-

25 ben, unscre Hantierungen und Allcs, W:1S sich zwischeil Morgen

und Abend im Hause, in der Werkstatt, am Himmcl, in der

Landschaft begiebt, in Taus\?nde von Problemen aufzulösen, von

peinigenden, beschämenden, au frei zen den Problemen, - um

unsrer Begierde dann zu Lcigcn, dass wir ein mathematisches

30 und mcchanischcs Wissen zu allernächst n ö t h i g haben und

uns dann das erste w issenschafllichc E n t z Ü c k e n an der ab­

solutcn folgerichtigkeit dieses Wisscns zu lehrcn! Hätte man

uns auch nur dic Ehr f ure h t vor dicsen Wissenschaften ge­
lchrt, hättc man uns mit dem Ringen und Untcrliegen und
Wiedcr-Weitcrkämpfen der Grosscn, von dem Martyrium, wel­

ches die Geschichte der s t ren gen Wissenseluft ist, auch nur

Ein Mal die Seele erzittern machen! Vielmehr blies uns der

Hauch einer gewissen Geringschätzung der eigentlichen Wissen­

schaften an, zu Gunsten der Historie, der "formalcn Bildung"

und der "Classicität"! Und wir liessen uns so lcicht bctrügen!
Formale Bildung! liätten wir nicht auf die bestcn Lehrcr un-

10 sercr Gymnasien zeigen können, lachend und fragend: ,,\'10 ist

denn da die formale Bildung? Und wenn sie fehlt, wie sollen sie

dicselbe lehren?" Und Classicität! Lernten wir Etwas von dem,

worin gerade die Alten ihre Jugend erzogcn? Lernten wir sprc­
ehen wic sie, sdueiben wie sie? Übten wir uns unablässig in der

Ij fechtkunst des Gesprächs, in der Dialektik? Lcrntcn wir uns

schön und stolz bewegen wie sie, ringen, werfcn, faustkämpfen

wie sie? Lernten wir Etwas von der praktischen Asketik aller
griechischen Philosophen? Wurden wir in einer einzigen antiken

Tugend geLibt und in der Weise, wie dic Alten sie übten? Fehlte

20 nicht überhaupt das ganzc Nachdenken über Moral in unserer

Erziehung, um wieviel mchr gar die einzig mögliche Kritik des­

selben, jcne strengen und Illuthigen Versuche, in dieser oder je­

ner Moral zu I c ben? Erregte man in uns irgend ein Gefühl,

das den Alten höhcr galt, als den Neucrcn? Zeigte Illan uns

25 die Eintheilung des Tagcs und des Lebens und dic Ziele übcr

dcm Lebcn in cinem antiken Geiste? Lcrntcn wir auch nur die
alten Sprachen so, wie wir die lebcnder Völker lernen, - n;llll­

lich zum SpredlCn und ZUIll Bequcm-und-Gut-Sprcchen? Nir­
gends ein wirkliches Können, ein ncues Vermögen als Ergebniss

)0 mühseligcr Jahre! Sondern ein \xrissen darum, was ehemals Mcn­

seilen gckonnt und vermodlt haben! Und was flir ein Wissen!

Nichts wird mir von Jahr zu Jahr deutlicher, als dass alles grie­
dlisdlC und antike Wesen, so sd11icht und weltbekannt es VOr

uns zu liegen sdlCint, sehr schwer verständlidl, ja, kaum zu-
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443·
Zur Erz i e h u n g. - Allmählidl ist mir das Licllt über

den allgemeinsten Mangel unserer Art Bildung und Erziehung

aufgegangen: Niemand lernt, Niemand strebt darnadl, Nie­

mandlehrt - die Ein s a:11 k e i t er t rag e n.

daran, dass die Welle wisse, wie und wohin sie laufe! Ja, es

könnte Klugheit sein, es ni c h t zu w iss e n. - "Zuge­

geben: aber stolz ist es nicht, auch nicht einmal darnach zu

fra gen; unsere Bildung macht die Menschen nicht stolz." ­
Um so besser! -" Wirklich?"

gänglich ist, und cbss die übliche Leichtigkeit, mit der von den

Alten geredet wird, entweder eine Leichtfertigkeit oder ein al­

ter erblicher Dünkel der Gedankenlosigkeit ist. Die ähnlichen

Worte und Begriffe täusdlen uns: aber hinter ihnen liegt immer

eine Empfindung versteckt, welche dem modernen Empfinden

fremd, unverstindlich oder peinlich sei n m Li s s t e. Das sind

mir Gebiete, auf denen sich Knaben tummeln dürften! Genug,

wir haben es gethan, als wir Knaben waren und uns beinahe für

immer dabei einen Widerwillen gegen das Alterthum heim-

10 geholt, den Wi<Jerwillen einer schein bar allzugrossen Vertrau­

lichkeit! Denn so weit geht die stolze Einbildung unserer clas­

sischen Erzieher, gleichsam im Be s i tz e der Alt e n z.u

sein, dass sie diesen Dünkelnodl auf die Erzogenen überfliessen

lassen, nebst dem Verdachte, dass ein solcl1Cr Besitz niclH wohl

J 5 selig machen könne, sondern dass er gut genug für rechtschaf­

fene, arme, närrisd1C alte Bücher-Drachen sei: "mögen diese auf

ihrem Horte brüten! er wird wohl ihrer würdig sein!" - mit

diesem stillen Hintergedanken vollendete sich unsere classische

Erziehung. - Diess ist nicht wieder gut zu machen - an uns!

20 Aber denken wir nicht nur an uns!

270 Morgcnröthe
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196.

J) i e p crs (i n I ich s te n I: rag end e r W a h rh e i t. -­

"Was ist [);Is eigcntlich, was ich t h u e? Und was will geLlde

ich damit?" - das ist die hage der Wahrheit, welclle bei

25 ullSerer jetzigen Art Bildung nicht gelehrt und folglich niclH ge­

fragt wird, für sie giebt es keine Zeit. Dagegen mit Kindern

von Possen zu reden und nicht von der Wahrheit, mit Frauen,

die später Mütter werden sollen, Artigkeiten zu reden und nicht

von der Wahrheit, mit Jünglingen von ihrer Zukunft und ihrem

30 VergnLigen zu reden und nicht von der Wahrheit, - dafür ist

immer Zeit uIld Lust da! - Aber was sind auch siebenzig

Jahre! - das läuft hin und ist bald zu Ende; es liegt so Wenig

447·
Meister und Schüler. - Zur Ilulllanidt eines Mei­

sters gehört, seine 5chLiier vor sidl zu warnen.

Fiinflcs Bucl1452-457 275

455·
Die er s te Na t u r. - 50 wie man uns jetzt erzieht, be­

kommen wir zuerst eine z w e i t e Na tu r: und wir haben

sie, wenn die Welt uns reif, mündig, brauchbar nennt. Einige

Wenige sind Schlangen genug, um diese I-laut eines Tages ab­

zustossen : dann, wenn unter ihrer Hülle ihre er s te Na tu r

reif geworden ist. Bei den Meisten vertrocknet der Keim da von.



Zur Genealogie der Moral.
Eine Streitschrift

Zweite Abhandlung:

"Schuld", "schlechtes Gewissen"

und Verwandtes.

r.

Ein Thier heranzüchten, das ver s p r e ehe n dar f - ist

das nieht gerade jene paradoxe Aufgabe selbst, weldle sidl die

Natur in Hinsidlt auf den- Mensdlen gestellt hat? ist es nimt das

eigentlidle Problem vom Mensdlen? .. Dass dies Problem
bis zu einem hohen Grad gelöst ist, muss Dem um so erstaun-

10 lieher ersmeinen, der die entgegen wirkende Kraft, die der
Ver g e s s I i e h k e i t, vollauf zu würdigen weiss. Vergess­

lidlkeit ist keine blosse vis inertiae, wie die Oberfläehlimen glau­

ben, sie ist vielmehr ein aktives, im strengsten Sinne positives
Hemmungsvermögen, dem es zuzusdueiben ist, dass was nur von

Ij uns erlebt, erfahren, in uns hineingenommen wird, uns im Zu­
stande der Verdauung (man dürfte ihn "Einverseelung" nennen)
ebenso wenig in's Bewusstsein tritt, als der ganze tausendfältige
Prozess, mit dcm sidl unsre leiblidlc Ernährung, die sogenanntc
"Einverleibung" abspielt. Die Thürcn und fenster des Bewusst-

10 seins zeitweilig sdlliessen; von dem Lärm und Kampf, mit depl
unsre Unterwelt von dienstbaren Organen für und gegen ein­
ander arbeitet, unbehelligt bleiben; ein wenig Stille, ein wenig
tabula rasa des Bewusstseins, damit wieder Platz wird für
Neues, vor Allem für die vornehmeren Funktionen und funk-

'\ tionäre, für Regieren, Voraussehn, Vorausbestimmen (denn un­

ser Organismus ist oligarmisd1 eingerimtet) - das ist der Nut­

zen der, wie gesagt, aktiven Vergesslimkeit, einer Thürwärterin
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gleichsam, einer Aufrechterhalterin der seelischen Ordnung, der

Ruhe, der Etiquette: womit sofort abzusehn ist, inwiefern es
kein Glück, keine Heiterkeit, keine Hoffnung, keinen Stolz,

keine Ge gen war t geben könnte ohne Vergesslichkeit. Der

Mensch, in dem dieser Hemmungsapparat beschädigt wird und

aussetzt, ist einem Dyspeptiker zu vergleichen (und nidlt nur

zu vergleidlen -) er wird mit Nid1ts "fertig" ... Eben dieses

nothwendig vergessliche Thier, an dem das Vergessen eine

Krafl:, eine form der s t a r 11. e n Gesundheit darstellt, hat sich

10 nun ein Gegenvermögen angezüd1tet, ein Gedächtniss, mit

Hülfe dessen für gewisse fälle die Vergesslichkeit ausgehängt

wird, - für die fälle nämlich, dass versprochen werde;1 soll:

somit keineswegs bloss ein passivisches Nicht-wieder-Ios-werden­

können des einmal eingeritzten Eindrucks, nicht bloss die In-

15 digestion an einem ein Mal verpfändeten Wort, mit dem man

nicht wieder fertig wird, sondern ein aktives Nicht-wieder-Ios­

werden- woll eil, ein Fort- und Fortwollen des ein Mal Ge­

wollten, ein eigentliches Ge d ä c h t n iss des W i I I e n s :

so dass zwisdlen das ursprüngliche "ich will" "ich werde thun"
20 und die eigentlid1e Entladung des Willens, seinen Akt, un­

bedenklich eine Welt von neuen fremden Dingen, Umständen,

selbst Willensakten dazwischengelegt werden darf, ohne dass

diese lange Kette des Willens springt. Was setzt das aber Alles

voraus! Wie muss der Mensdl, um dermaassen über die Zukunft

25 voraus zu verfügen, erst gelernt haben, das nothwendige

vom zufälligen Geschehen scheiden, causal denken, das Ferne
wie gegenwärtig seIm und vorwegnehmen, was Zweck ist, was

Mittel dazu ist, mit Sicherheit ansetzen, überhaupt rechnen, be­

rechnen können, - wie muss dazu der Mensch selbst vorerst

30 b e r e c hell bar, r e gel m ä s s i g, not h wen d i g gewor­

den sein, auch sidl selbst für seine eigne Vorstellung, um endlich

dergestalt, wie es ein Versprechender tlmt, für sich als Zu­

11. u II f t gut sagen zu können!

2.

Eben das ist die lange Geschichte von der Herkunfl: der

Ver a nt w 0 r t li c h 11. e i t. Jene Aufgabe, ein Thier heran­

zuzüchten, das versprechen darf, schliesst, wie wir bereits be­

griffen haben, als Bedingung und Vorbereitung die nähere Auf­

gabe in sich, den Menschen zuerst bis zu einem gewissen Grade

nothwendig, einförmig, gleich unter Gleidlen, regelmässig und

folglich berechenbar zu mac h e n. Die ungeheure Arbeit des­

sen, was von mir "Sittlichkeit der Sitte" genannt worden ist
10 (vergl. Morgenröthe S. 7. 13. r6) - die eigentliche Arbeit des

Menschen an sich selber in der längsten Zeitdauer des Mensdlen­

geschlechts, seine ganze vor his tor i s c h e Arbeit hat hierin

ihren Sinn, ihre grosse Rechtfertigung, wie viel ihr auch von

Härte, Tyrannei, Stumpfsinn und Idiotismus innewohnt: der

'5 Mensch wurde mit Hülfe der Sittlichkeit der Sitte und der so­

cialen Zwangsjacke wirklich berechenbar ge mac h t. Stellen

wir uns dagegen an's Ende des ungeheuren Prozesses, dorthin,

wo der Baum endlich seine Früchte zeitigt, wo die Societät und
ihre Sittlichkeit der Sitte endlich zu Tage bringt, wo z u sie

10 nur das Minel war: so finden wir als reifste frucht an ihrem

Baum das souveraine Individuum, das nur sich

selbst gleiche, das von der Sittlichkeit der Sitte wieder losgekom­

mene, das autonome übersittliche Individuum (denn "autonom"

und "sittlich" schliesst sich aus), kurz den Menschen des eignen
25 unabhängigen langen Willens, eier ver s p re c hell dar f

- und in ihm ein stolzes, in allen Muskeln zuckendes Bewusst­

sein davon, was da endlidl errungen lind in ihm leibhafl: ge­

worclen ist, ein eigentliches Macht- und Freiheits-Bewusstsein,

ein Vollendullgs-Gcfühl des Menschen überhaupt. Dieser Frei-
)0 gewordne, der wirklich versprechen dar f, dieser Herr des

fr eie n Willens, dieser Souverain - wie sollte er es nicht wis­

sen, welche überlegenheit er damit vor Allem voraus hat, was

nicht versprechen und für sidl selbst gut sagen darf, wie viel

Vertrauen, wie viel Furcht, wie viel Ehrfurcht er erweckt - er
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" ver die n t" alles Dreies - und wie ihm, mit dieser Herr­
schaft: über sich, audI die I-Ierrschaft: über die Umstände, über
die Natur und alle willenskürnren und unzuverlässigeren

Creaturen nothwendig in die Hand gegeben ist? Der "freie"

MensdI, der Inhaber eines langen unzerbrechlichen Willens, hat

in diesem Besitz audI sein Wer t h m aas s: von sich aus nach
den Andern hinblid\.end, ehrt er oder veradItet er; und eben so

nothwendig als er die ihm Gleichen, die Starken und Zuverläs­

sigen (die welche versprechen d ü r f e n) ehrt, - also Jeder-
10 mann, der wie ein Souver:tin verspricht, schwer, selten, langsam,

der mit seinem Vertrauen geizt, der :t u s z e ich n e t, wenn
er vertraut, der sein \"lort giebt :tls Etw:ts, auf das Verl;tss ist,
weil er sidI stark genug weiss, es selbst gegen Unfälle, selbst

"gegen das Schidl.sal" aufrecht zu halten -: eben so nothwendig

15 wird er seinen Fusstritt für die schmächtigen Windhunde bereit
halten, welche verspredIen, ohne es zu dürfen, und seine ZudIt­

ruthe für den Lügner, der sein Wort brid1t, im Augenblick schon,
wo er es im Munde hat. Das stolze \"lissen um das :tusserordent­

liche Privilegium der Ver a n t wo r t I ich 11. e i t, das Be-
20 wusstsein dieser seltenen Freiheit, dieser M:tcht über sich und

das Geschick hat sidl bei ihm bis in seine unterste Tiefe hinab­

gesenkt und ist zum Instinkt geworden, zum dominirenden In­

stinkt: - wie wird er ihn heissen, diesen dominirenden Instinkt,

gesetzt, dass er ein Wort dafür bei sich nöthig hat? Aber es ist

25 kein Zweifel: dieser souveraine Mensch heisst ihn sein Ge­

wissen ...

3·
Sein Gewissen? .. Es lässt sich voraus errathen, dass der

Begriff "Gewissen", dem wir hier in seiner höchsten, fast be­

)0 fremdlichen Ausgestaltung begegnen, bereits eine lange Ge­
sdIidlte und Form-Verwandlung hinter sich hat. Für sich gut

sa.gen dürfen und mit Stolz, also aurn zu sich Jas a gen

d ü r fe n - das ist, wie gesagt, eine reife Frucht, aber :llIch
eine s p ä t e Frucht: - wie lange musste diese Frudlt herb und
sauer :tm Baume hängen! Und eine nodl viel längere Zeit war
von einer solchen Frucht gar nichts zu sehn, - Niemand h~itte

sie versprechen dürfen, so gewiss :tudl Alles am Baume vorberei­

tet und gerade auf sie hin im Wachsen war! - "Wie madlt man
dem Menschen-Thiere ein Gedächtniss? Wie prägt man diesem
theils stumpfen, theils faseligen Augenblicks-Verstande, dieser
leibhaften Vergesslichkeit Etwas so ein, dass es gegenwärtig

10 bleibt?" ... Dies uralte Problem ist, wie man denken kann, nicht

ger:tde mit zarten, Antworten und Mitteln gelöst worden; viel­

leicht ist sogar nirnts furdltbarer und unheimlidler an der ganzen
Vorgeschichte des Menschen, als seine Mn e m 0 t e c h n i k.

"M:tn brennt Etwas ein, damit es im Gedächtniss bleibt: nur
15 w:ts nicht aufhört, weh zu t h u n, bleibt im Gedächtniss"

- d:ts ist ein Hauptsatz aus der allerältesten (leider auch aller­

tingsten) PsydlOlogie auf Erdeil. Man möchte selbst sagen, dass
es überall, wo es jetzt nodl auf Erden Feierlichkeit, Ernst, Ge­
heimniss, düstere F:trben im Leben von Mensd1 und Volk giebt,

10 Etwas von der Sdlfecklichkeit na c h wir 11. t, mit der ehe­

mals überall auf Erden ve~sprodlen, verpfändet, gelobt worden
ist: die Vergangenheit, die längste tiefste härteste Vergangen­

heit, haucht uns an und quillt in uns herauf, wenn wir "ernst"
werden. Es gieng niemals ohne Blut, Martern, Opfer ab, wenn

25 der Mensch es nöthig hielt, sich ein GedädItniss zu madIen; die
schauerlidIsten Opfer und Pfänder (wohin die Erstlingsopfer
gehören), die widerlidIsten Verstümmelungen (zum Beispiel die
Castrationen), die grausamsten Ritualformen aller religiösen

Culte (und alle Religionen sind auf dem untersten Grunde Sy-
)0 steme von Grausamkeiten) - alles Das hat in jenem Instinkte

seinen Ursprung, weldler im Sd1l1IerZ das mädltigste Hülfsmit­
tel der Mnemonik errieth. In einem gewissen Sinne gehört die

ganze Asketik hierher: ein paar Ideen sollen unauslösdllid1, all­

gegenwärtig, unvergessbar, "fix" gemadlt werden, zum Zwed\.
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5·
Die Vergegenwärtigung dieser Vertragsverhältnisse wed(t

allerdings, wie es nadl dem Voraus-Bemerkten von vornherein

30 zu erwarten steht, gegen die ältere Mensmheit, die sie schuf oder

gestattete, mancherlei Verclamt und Widerstand. Hier gerade

wird ver s pro ehe n; hier gerade handelt es sidl darum,

messung der Strafe in Anschlag zu bringe!1. Jener jetzt so wohl­
feile und sdleinbar so naüirlid1e, so unvenneidliche Gedanke,
der wohl gar zur Erklärung, wie überhaupt das Geredltigkeits­

gefühl auf Erden zu Stande gekommen ist, hat herhalten müs­

sen, "der Verbredler verdient Strafe, w eil er hätte anders
handeln können" ist thatsäd1lidl eine überaus spät erreid1te, ja

raffinirte Form des mensd1lidlen Urtheilens und Smliessens; wer

sie in die Anfänge verlegt, vergreift sich mit groben Fingern an
der PsydlOlogie der älteren Menschheit. Es ist die längste Zeit

10 der menschlidlen Gesdlidlte hindurm durchaus ni c h t ge­
straft worden, w eil man den Obelanstifter für seine That
verantwortlich machte, also ni eh t unter der Voraussetzung,
dass nur der Sd1Uldige zu strafen sei: - vielmehr, so wie jetzt

nodl Eltern ihre Kinder strafen, aus Zorn über einen erlittenen
15 Schaden, der sid1 am Sd1ädiger auslässt, - dieser Zorn aber in

Schranken gehalten und modifizirt durdl die Idee, dass jeder

Sd1aden irgend worin sein l\ q u iv ale n t habe und wirk­
lich abgezahlt werden könne, sei es selbst durdl einen Sc h m erz
des Sdlädigers. Woher diese uralte, tiefgewurzelte, vielleid1t

10 jetzt nidlt mehr ausrottbare Idee ihre Mad1t genommen hat, die

Idee einer l\quivalenz von Sdladen und SdlInerz? Im habe es
bereits verrathen: in dem Vertragsverhältniss zwisdlen GI ä u­
bi ger und Sc h u I d n er, das so alt ist als es überhaupt

"Red1tSsubjekte" giebt und seinerseits wieder auf die Grundfor-
15 men von Kauf, Verkauf, Tausdl, Handel und Wandel zurück­

weist.

der Hypnotisirung des ganzen nervösell und intellektuellen
Systems durch diese "fixen Ideen" - und die asketischen Pro­
zeduren und Lebensformen sind Mittel dazu, um jene Ideen aus

der Concurrenz mit allen übrigen Ideen zu lösen, um sie "Ull­
vergesslich" zu machen. Je schlechter die Menschheit "bei Ge­
dächtniss" war, um so furchtbarer ist immer der Aspekt ihrer
Bräuche; die Härte der Strafgesetze giebt in Sonderheit einen
Maassstab dafür ab, wie viel Mühe sie hatte, gegen die Vergess­

lichkeit zum Sieg zu kommen und ein paar primitive Erforder-
10 nisse des socialen Zusammenlebens diesen Augenblicks-Sklaven

des Affekts und der Begierde ge gen w ä r t i g zu erhalten.

- Ah, die Vernunft, der
Ernst, die Herrschaft über die Affekte, diese ganze düstere

Sache, welche Nachdenken heisst, alle diese Vorrechte und
PrunkstLicke des Menschen: wie theuer haben sie sich bezahlt ge­
macht! wie viel Blut und Grausen ist auf dem Grunde aller

10 "guten Dinge"! ...

4·
Aber wie ist denn jene andre "düstre Sache", das Bewusstsein

der Schuld, das ganze "sdllechte Gewissen" auf die Welt gekom­

men? - Und hiermit kehren wir zu unsern Genealogen der Mo-
15 ral zurück. Nochmals gesagt - oder habe idl's noch gar nicht

gesagt? - sie taugen nichts. Eine fünf Spannen lange eigne, bloss
"moderne" Erfahr~ng; kein Wissen, kein Wille zum Wissen des
Vergangnen; nodl weniger ein historischer Instinkt, ein hier
gerade nöthiges "zweites Gesicht" - und dennoch Geschichte der

20 Moral treiben: das muss billigerweise mit Ergebnissen enden, die

zur Wah rheit in einem nidlt bloss spröden Verhäl tnisse stelm.
Haben sich diese bisherigen Genealogen der Moral audl nur von

Ferne Etwas davon träumen lassen, dass zum Beispiel jener mo­
ralische Hauptbegriff "Schuld" seine Herkunft aus dem sehr ma-

25 teriellen Begriff "Schulden" genommen hat? Oder dass die Strafe

als eine V erg el tun g sich vollkommen abseits von jeder
Voraussetzung über Freiheit oder Unfreiheit des Willens ent­

wickelt hat? - und dies bis zu dem Grade, dass es vielmehr
immer erst einer ho h e n Stufe der Vermenschlid1l1ng bedarf,

)0 damit das Thier "Mensm" anfängt, jene viel primitiveren

Untersd1Cidungen "absidltlim" "fahrlässig" "zufällig" "zuredl­
nungsfähig" und deren Gegensätze zu mad1en und bei der Zu-
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Dem, der verspricht, ein Gedächtniss zu mac h e n; hicr gc­
radc, so darf man argwöhncn, wird eine fundstättc für Hartcs,
G rausamcs, Pcinlichcs scin. Der Schuldncr, um V crtrauen fLir

scin Versprcchcn der Zurückbezahlung einzuflössen, um eine

Bürgsdlaft für den Ernst und die Heiligkeit seines Versprechens

zu" geben, um bei sid1 selbst die Zurückbezahlung als Pflidlt,

Verpflichtung seinem Gewissen einzusmärfen, verpfändet Kraft

eines Vertrags dem Gläubiger für den fall, dass er nidlt zahlt,

Etwas, das er sonst noch "besitzt", über das er sonst noch Ge-
lD walt hat, zum Beispiel seinen Leib oder sein Weib oder seine

freiheit oder audl sein Leben (oder, unter bestimmten religiösen
Voraussetzungen, selbst seine Seligkeit, sein Seelen-Heil, zuletzt
gar den frieden im Grabe: so in Agypten, wo der Leidl11am des
Schuldners auch im Grabe vor dem Gläubiger keine Ruhe fand,

q - es hatte allerdings gerade bei den Agyptern aud1 etwas auf
sich mit dieser Ruhe). Namentlid1 aber konnte der Gläubiger

dem Leibe des Schuldners alle Arten Schmach und Folter an­
thun, zum Beispiel so viel da.von herunterschneiden als der
Grösse der Sd1uld angemessen smien: - und cs gab frühzeitig

20 und überall von diesem Gesid1tspunkte aus genaue, zum Theil
entsetzlim in's Kleine und Kleinste gehende Abschätzungen, zu
Re c h t bestehende Absd1ätzungen der einzelnen Glieder und
KörpersteIlen. Ich nehme es bereits als Fortschritt, als Beweis
freierer, grösser red1l1ender, r ö mi s c her e r Redltsauffas-

25 sung, wenn die Zwölftafel-Gesetzgebung Rom's dekretierte, es
sei gleimgültig, wie viel oder wie wenig die Gläubiger in einem

solchen Falle hcruntersdl11itten "si plus minusve secuerunt, ne
fraude esto". Mad1en wir uns die Logik dieser ganzen Aus­
gleid1Ungsform klar: sie ist fremdartig genug. Die Aquivalenz ist

JO damit gegeben, dass an Stelle eines gegen den Schaden direkt

aufkommenden Vortheils (also an Stelle eines Ausgleichs in

Geld, Land, Besitz irgend welcher Art) dem Gläubiger eine Art

Wo h 1ge f ü h I als Rückzahlung und Ausgleim zugestanden

wird, - das Wohlgefühl, seine Macht an einem Madltlosen un-

bedenklich auslassen zu dürfen, die \X'ollust "dc faire le mal
pour le plaisir de le faire", der Genuss in der Vergewaltigung:

als welcher Genuss um so höher geschätzt wird, je tiefer und
niedriger der Gläubiger in dcr Ordnung der Gesellsdlafl: steht,

und leicht ihm als köstlichster Bissen, ja als Vorgcschmack eines

höhcren Rangs crscheinen kann. Vermittelst der "Strafe" am

Sd1Uldncr nimmt der Gläubiger an cinem H c r ren - R e c h t e
theil: endlich kommt auch er. ein Mal zu dem erhebenden Ge­

fühle, ein Wesen als ein" Unter-sich" verachten und misshandeln
10 zu dürfen - oder wenigstens, im Falle die eigentlichp. Straf­

gewalt, der Strafvollzug schon an die "Obrigkeit" übergtlgangen
ist, es verachtet und misshandelt zu se h e n. Der Ausgleidl be­

stcht also in eincm Anweis und AnredIt auf Grausamkeit.-

6.

15 In dieser Sphäre, im Obligationen-Rechte also, hat die

moralische Bcgriffswelt "Schuld", "Gcwisscn", "Pflicht", "Hei­
ligkeit der Pflicht" ihren Entstehungsheerd, - ihr Anfang ist,
wie der Anfang alles Grossen auf Erden, gründlich und lange

mit Blut begossen worden. Und dürfte man nidIt hinzufügen,
10 dass jene Welt im Grunde einen gewissen Geruch von Blut und

Folter niemals wieder ganz eingebüsst habe? (selbst beim alten

Kant nid1t: der kategorische Imperativ riecht nach Grausam­

keit ...) Hier ebenfalls ist jene unheimliche und vielleid1t un­
lösbar gewordne Ideen-Verhäkelung "Schuld und Leid" zuerst

15 eingehäkelt worden. Nochmals gefragt: in wiefern kann Leiden
eine AusgleidlUng von "SdlUlden" sein? Insofern Leiden­
m ach e n im hödlsten Grade wohl that, insofern der GesdIä­

digte für den Nachtheil, hinzu gerechnet die Unlust über den
Nachtheil, einen ausserordentlichen Gegen-Genuss eintausmte:

JO das Leiden-.rn ach e n, - ein eigentliches Fes t, Etwas,

das, wie gesagt, um so höher im Preise stand, je mehr es dem

Range und der gesellsmaftlidlen Stellung des Gläubigers wider-
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sprach. Dies vermuthungsweise gesprochen: denn solchen untcr­
irdischen Dingen ist seInver auf den Grund zu sehn, abgesel1l1

da von, dass es peinlich ist; und wer hier den BegriH der "Rache"

plump dazwischen wirll:, hat sich den Einblick eher noch ver­

deeln und verdunkclt, als leichter gemacht (- Rache selbst führt

ja ebcn auf das gleiche Problcm zurück: "wie kann Leidcn­

mad1cn eine Genugthuung sein?"). Es widersteht, wie mir

scheint, der Delikatesse, noch mehr der Tartüffcric zahmer Haus­

thiere (will sagen moderner Menschen, will sagen uns), es sich

10 in aller Krall: vorstellig zu mad1en, bis zu welchem Grade dic

G rau sam k e i t die grosse Festfreude der äl te ren Mensch­

heit ausmadlt, ja als Ingredienz fast jeder ihrer Freudcn zu­

gemischt ist; wie naiv andrerseits, wie unschuldig ihr Bedürfniss

nach Grausamkeit auftritt, wie grundsätzlich gerade dic "un-

q interessirte Bosheit" (oder, mit Spinoza zu reden, die sympathia

malevolens) von ihr als no r mal e Eigenschaft dcs Menschcn

angesetzt wird -: somit als Etwas, zu dem das Gewissen herz­
hall: ] a sagt! Für ein tieferes Auge wäre vielleicht auch jetzt

nodl gcnug von dieser ältesten und gründlid1sten Fcstfreude des

20 Mcnschen wahrzunchmcn; j

Leidcn-sehn tlmt wohl, Leiden-madlen nodl

wohlcr - das ist ein harter Satz, aber ein alter mächtiger

mensdl1ich-allzumenschlid1er Hauptsatz, den übrigens vielleid1t

audl sdlOn die Affen untersdueiben würden: denn man erzählt,

dass sie im Ausdenkcn von bizarren Grausamkeitcn den Men­

schen bcreits reichlidl ankündigcn und gleidlsam "vorspielcn".

Ohne Grausamkcit kcin Fest: so lehrt es die älteste, längste Ge-
10 schidlte des Mensd1en - und auch an der Strafe ist so viel

Festliches! -

7·
- Mit diesen Gedanken, nebenbei gesagt, bin idl durd1auS

nid1t \X1illens, unsrcn Pessimisten zu neuem Wasser auf ihrc

15 misstönigen und knarrenden Mühlen dcs Lcbcnsübcrdrusses zu

verhclfen; im Gcgenthcil soll ausdrliddich bezeugt sein, dass da­

mals, als die Mensd1heit sid1 ihrer Grausamkeit noch nicht

sdlämte, das Leben heiterer auf Erden war als jetzt, wo es Pessi­

misten giebt. Die Verdüstcrung des Himmels über dem Mcn-
10 sehen hat immer im Verhältniss dazu überhand genommen, als

die Sd1:lm des Mensd1en vor dem Me n s c h engewachsen

._jst.

Gcwiss ist jcdcnfalls, dass noch die

G r i c c h c n ihrcn Göttcrn keine angenehmcrc Zukost zu

ihrcm Glücke zu bicten wusstcn, als dic Freuden der Grausam-
30 kcit. Mit welchcn Augcn glaubt ihr dcnn, dass Homer scine

Göttcr auf dic Schicksalc dcr Mcnschcn niedcrblickcn licss? Wel­

chcn lctzten Sinn hattcn im Grunde trojanisdle Kriegc und ä11l1­

lichc tragische Furchtlnrkeiren? Man kann gar nicht claran zwei­

feln: sie waren als Fes t.s pie I e für dic Götter gemeint: und,
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insofern der Dichter darin mehr als die übrigen Mensdlen "gött­
lich" geartet ist, wohl audl als Festspiele für die Didlter ...

Nicht anders dadlten sich später die Moral-Philosophen Grie­

dlenlands die Augcn Gottes noch auf das moralische Ringen,

auf den Heroismus und dic Selbstquälerei des Tugcndhaftcn

herabblicken: der "HeraIdes der Pflicht" war auf einer Biihne,

er wusstc sich auch darauf; die Tugend ohne Zeugen war fLir dies

Sd1auspieler-Volk etwas ganz Undenkbares. Sollte nidH jene so

verwegenc, so verhäng;nissvolle Philosophen-Erfindung, weldle

10 damals zucrst fli r Europa gemadlt wurdc, die vom "f reicn

\X1i Ilen " , von dcr absoluten Spontaneität des Menschen im Gu­

tcn und im Bösen, nicht vor Allem gemacht sein, um sidl ein

Recht zu der VorsteIlung zu sdlaffen, dass das Interesse der Göt­

ter am Menschen, an der menschlichen Tugend si c h nie er-

15 sc h ö p fe n k ö n n e? Auf dieser Erden-Bühne soIlte es nie­

mals an wirklich Neuem, an wirklich unerhörtcn Spannungen,

Verwicklungen, Katastrophen gcbrcchen: cine vollkommen de­

terministisch gedadltc welt würde fiir Götter errathbar und

folglich in Kürze auch ermiidcnd gewesen scin, - Grund genug
20 für diese Fr e und e der G ö t t er, die Philosophen, ihren

Göttern eine soldle deterministisd1e Welt nidlt zuzumuthcn! Die

ga,nzc antike Menschheit ist voll von zarten Riicksichten auf

"dcn Zusdlauer", als eine wesentlidl öfTentlidle, wesentlich

augenLillige Welt, die sich das Glück nicht ohne Sdl:tuspicle und

25 Fcste zu denkcn wusste. - Und, wie schon gesagt, audl an dcr

grosscn S t r a feist so viel FestlidIes! ...

8.

Das Gefühl der Schuld, der persönlichen Verpflidltung, um

dcn Gang unsrer Untersud1Ung wiedcr aufzunehmcn, hat, wie

30 wir sahcn, seincn Ursprung in dem ältesten und ursprünglidl­

sten Personen-Verhältniss, das es giebt, gehabt, in dem Ver­

hältniss zwisd1en Käufer und Verkäufer, Gläubiger und SdlLlld-
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ner: hier trat zuerst Person gegen Person, hier m ass sie h
zuerst Person an Person. Man hat keinen noch so niedren Grad
von, Civilisation aufgefunden, in dem nicht sd10n Etwas von
diesem Verhältnisse bemerkbar würde. Preise machen, Werthe
abmessen, Aquivalente ausdenken, tausd1en - das hat in einem
sold1en Maasse das allererste Denken des Menschen präoccu­
pirt, dass es in einem gewissen Sinne das Denken ist: hier ist
die älteste Art Sd1arfsinn herangezüd1tet worden, hier möchte
ebenfalls der erste Ansatz des mensd1lid1en Stolzes, seines Vor-

10 rangs-Gefühls in Hinsicht auf anderes Gethier zu vermuthen
sein. Vielleid1t drüdn nod1 unser Wort "Mensd1" (manas) ge­
rade etwas von die sem Selbstgefühl aus: der Mensch 'be­
zeidmete sid1 als das Wesen, WeldlCS Werthe misst, werthet und
misst, als das "absd1ätzende Thier an sidl". Kauf und Ver-

15 kauf, sammt ihrem psychologischen Zubehör, sind älter als selbst
die Anfänge irgend welcher gesellsd1aftlidlen Organisations­
formen und Verbände: aus der rudimentärsten Form des Per­
sonen-Remts hat sid1 vielmehr das keimende Gefühl von Tausch,
Vertrag, SdlUld, Red1t, Verpf1imtung, Ausgleim erst auf die

20 gröbsten und anfänglid1sten Gemeinsdlafts-Complexe (in deren
Verhältniss zu ähnlid1en Complexen) übe r t rag e n, zu­
gleid1 mit der Gewohnheit, Macht an Macht zu vergleichen, zu
messen, zu berechnen. Das Auge war nun einmal für diese Per­
spektive eingestellt: und mit jener plumpen Consequenz, die

25 dem sdlwerbeweglid1en, aber dann unerbittlidl in gleid1er Rich­
tung weitergehenden Denken der älteren Mensdlheit eigen­
thümlidl ist, langte man alsbald bei der grossen Verallgemeine­
rung an "jedes Ding hat seinen Preis; All es kann abgezahlt
werden" - dem ältesten und naivsten Moral-Kanon der Ge-

30 re c h ti g k e i t, dem Anfange aller "Gu tmüthigkeit", aller
"Billigkeit", alles "guten Willens", aller "Objektivität" auf Er­
den. Geremtigkeit auf dieser ersten Stufe ist der gute Wille
unter ungefähr Gleichmäd1tigen, sich mit einander abzufinden,
sid1 durdl einen Ausgleim wieder zu "verständigen" - und, in

Bezug auf weniger Mäd1tige, diese unter sidl zu einem Ausgleidl
zu z w 1 n gen. -

9·
Immer mit dem Maasse der Vorzeit gemessen (weldle Vor­

zeit übrigens zu allen Zeiten da ist oder wieder möglidl ist): so
steht auch das Gemeinwesen zu seinen Gliedern in jenem wich­
tigen Grundverhältnisse, dem des Gläubigers zu seinen Sd1Uld­
nern. Man lebt in einern Gemeinwesen, man geniesst die Vor­
theile eines Gemeinwesens (oh was für Vortheile! wir unter-

10 schätzen es heute mitunter), man wohnt geschützt, geschont, im
Frieden und Vertrauen, sorglos in Hinsicht auf gewisse Sd1ädi­
gungen und Feindseligkeiten, denen der Mensdl aus s e r­
haI b, der "Friedlose", ausgesetzt ist - ein Deutscher ver­
steht, was "Elend", elend ursprünglim besagen will -, wie

Ij man sid1 gerade in Hinsid1t auf diese Schädigungen und Feind­
seligkeiten der Gemeinde verpfändet und verpf1id1tet hat. Was
wird im an d ren Fall geschehn? Die Gemeinschaft, der
getäusmte Gläubiger, wird sidl bezahlt machen, so gut er kann,
darauf darf man redmen. Es handelt sidl hier am wenigsten um

20 den unmittelbaren Sdladen, den der Smädiger angestiftet hat:
von ihm noch abgesehn, ist der Verbremer vor allem ein ,,13re­
dlCr", ein Vertrags- und Wortbrüchiger gegen das
Ga n z e, in Bezug auf alle Güter und Annehmlidlkeiten des
Gemeinlebens, an denen er bis dahin Antheil gehabt hat. Der

25 Verbredler ist ein Sd1llidner, der die ihm erwiesenen Vortheile
und Vorsdlüsse nid1t nur nid1t zurüduahlt, sondern sich sogar
an seinem Gläubiger vergreift: daher geht er von nun an, wie
billig, nid1t nur aller dieser Güter und Vortheile verlustig, ­
er wird vielmehr jetzt oaran erinnert, was es mit die se 11

Ja G Ü t ern auf sie h hat. Der Zorn des gesdlädigten Gläu­
bigers, des Gemeinwesens giebt ihn dem wilden und vogelfreien
Zustande wieder zurück, vor dem er bisher behütet war: es stösst
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ihn von sich, - und nun darf sich jede Art Feindseligkeit an
ihm auslassen. Die "Strafe" ist auf dieser Stufe der Gesittung
einfadl das Abbild, der Mim u s des normalen Verhaltens ge­
gen den gehassten, wehrlos gemachten, niedergeworfnen Feind,
der nid1t nur jedes Redltes und Schutzes, sondern auch jeder
Gnade verlustig gegangen ist; also das Kriegsrecht und Sieges­
fest des vae victis! in aller Schonungslosigkeit und Grausam­
keit: - woraus es sidl erklärt, dass der Krieg selbst (eingerech­
net der kriegerische Opferkult) alle die F 0 r m e n hergegeben

10 hat, unter denen die Strafe in der Geschichte auftritt.

10.

Mit erstarkender Macht nimmt ein Gemeinwesen die Ver­
gehungen des Einzelnen nidlt mehr so wichtig, weil sie ihm nicht
mehr in gleichem Maasse wie früher für das Bestehn des Gan-

15 zen als gefährlidl und umstürzend gelten dürfen: der übel­
thäter wird nidlt mehr "friedlos gelegt" und ausgestossen, der
allgemeine Zorn darf sich nioht mehr wie früher dermaassen
zügellos an ihm auslassen, - vielmehr wird von nun an der
übelthäter gegen diesen Zorn, sonderlidl den der unmittelbar

20 Geschädigten, vorsichtig von Seiten des Ganzen vertheidigt und
in SdlUtz genommen. Der Compromiss mit dem Zorn der zu­
nädlst durdl die übelthat Betroffenen; ein Bemiihen darum, den
Fall zu lokalisiren und einer weiteren oder gar allgemeinen
Betheiligung und Beunruhigung vorzubeugen; Versuche, Aquiva-

25 lerne zu finden und den ganzen Handel beizulegen (die com­
positio); vor allem der immer bestimmter auftretende Wille,
jedes Vergehn als in irgend einem Sinne ab z a h I bar zu neh­
men, also, wenigstens bis zu eincm gewissen Maasse, den
Verbred1er und seine That von einandcr zu iso li ren - das

30 sind die Züge, die der ferneren Entwiddung des Strafredns
immcr deutlicher aufgeprägt sind. Wädlst die Macht und das
Selbstbewusstsein eines Gemeinwesens, so mildert sich immer

auch das Strafredlt; jede Sdlwäd1llng und tiefere Gefährdung
von jenem bringt dessen härtere Formen wieder an's Lidn. Der
"Gläubiger" ist immer in dcm Grade mensdl1id1Cr geworden, als
er reicher geworden ist; zuletzt ist· es selbst das M aas s seines
Reidnhums, wie viel Beeinträdnigung er aushalten kann, ohne
daran zu leiden. Es wäre ein Mac h tb e w u s s t sei n der
Gesellsdlafl: nicht undenkbar, bei dem sie sich den vornehmstcn
Luxus gönnen dürfte, den es für sie giebt, - ihren Sdlädigcr
s t r a f los zu lassen. "Was gehen mid1 eigentlidl meine Sd1l11a-

10 rotzer an? dürfte sie dann spred1en. Mögen sie leben und ge­
deihen: dazu bin id1 noch stark genug!" ... Die Gerechtigkeit,
welche damit anhob "Alles ist abzahlbar, Alles muss abgezahlt
werden", endet damit, durdl die Finger zu sehn und den Zah­
lungsunfähigen laufen zu lassen, - sie endet wie jedes gute

15 Ding auf Erden, sich selbst aufhebend. Diese Selbst­
aufhebung der Gerednigkeit: man weiss, mit weId1 sd1önem Na­
men sie sid1 nennt - G n ade; sie bleibt, wie sich von selbst
versteht, das Vorrecht des Mächtigsten, besser noch, sein Jen­
seits des Rechts.

- Demgemäss giebt

25 es erst von der Aufrichtung dcs Gcsetzcs an "Rcdn" und "Un­
redn" (und ni c h t, wic Diihring will, von dcm Akte der Ver­
letzung an). Ans ich von Recht und Unrccht redcn entbehrt
alles Sinns, ans ich kann natürlich cin Verletzen, Vergcwal­
tigcn, Ausbcutcn, Vernichten nichts "Unrcdltcs" scin, insofern

30 das Lebcn c s s c nt i e 11, nämlidl in seinen Grundfunktionen
verletzend, vergewaltigend, ausbeutend, vernidncnd fungirt und
gar nid1t gedadlt werden kann ohne diesen Charakter. Man
muss sid1 sögar noch etwas Bedenklicheres eingestehn: dass, vom
höchsten biologischen Standpunkte aus, Rechtszustände immer
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nur Aus nah m e - Z u s t ä n desein dürfen, als theilweise
Restriktionen des eigentlidlen Lebenswillens, der auf Madlt aus
ist, und sidl dessen Gesammtzwecke als Einzelmittel unterord­
nend: nämlich als Mittel, g r ö s s e r e Madlt-Einheiten zu

schaffen. Eine Rechtsordnung souverain und allgemein gedacht,

nid1t als Mittel im Kampf von Macht-Complexen, sondern als

Mittel ge gen allen Kampf überhaupt, etwa gemäss der Com­

munisten-Schablone Dühring's, dass jeder Wille jeden Willen als

gleidl zu nehmen habe, wäre ein leb e n s fe i n dl ich e s
10 Princip, eine Zerstörerin und Auflöserin des Menschen, ein

Attentat auf die Zukunft des Mensdlen, ein Zeichen von Er­

müdung, ein Schleichweg zum Nichts.-

12.

Hier noch ein Wort über Ursprung und Zweck der Strafe -

15 zwei Probleme, die auseinander fallen oder fallen sollten: leider
wirft man sie gewöhnlich in Eins. Wie treiben es doch die bis­
herigen Moral-Genealogen in diesem Falle? Naiv, wie sie es

immer getrieben haben -: sie machen irgend einen "Zweck"
in der Strafe ausfindig, zum Beispiel Rache oder Abschreckung,

20 setzen dann arglos diesen Zweck an den Anfang, als causa
fiendi der Strafe, und - sind fertig. Dcr "Zwed( im Rechte"
ist aber zu allerlctzt für die Entstehungsgeschichte des Rcdlts
zu verwenden: vielmehr giebt es für alle Art Historie gar keinen
wid1tigeren Satz als jenen, der mit solcher Mühe errungen ist,

15 aber auch wirklich errungen sei n soll te, - dass nämlich
die Ursache der Entstehung eines Dings und dessen schliessliche
Nützlidlkeit, dessen thatsächliche Verwendung und Einordnung
in ein System von Zwecken toto coelo auseinander liegen; dass

etwas Vorhandenes, irgendwie Zu-Stande-Gekommenes immer

30 wieder von einer ihm überlegenen Madlt auf neue Ansichten

ausgelegt, neu in Besdllag genommen, zu einem neuen Nutzen
umgebildet und umgerichtet wird; dass alles Gesdwhen in der

organischen Welt ein überwältigen, I-Ierrwerdcn
und dass wiederum alles Überwältigen lind I-Ierrwerclen ein
Neu-Interpretieren, ein Zurechtmachen ist, bei dem der bisherige

"Sinn" und "Zweck" noth wendig verdunkelt oder ganz aus­

gelöscht werden muss. Wenn man die N ü tz li c hk e i t von

irgend welchem physiologischen Organ (oder auch einer Rechts­
I nstitution, einer gesellschaftlichen Sitte, eines politischen
Brauchs, einer Form in den Künsten oder im religiösen Cultus)

noch so gut begriffen hat, so hat man damit noch nichts in

10 Betreff seiner Entstehung begriffen: so unbequem und unan­

genehm dies älteren Ohren klingen mag, - denn von, Alters

her hatte man in dem nachweisbaren Zwecke, in der Nützlich­

keit eines Dings, einer Form, einer Einrichtung auch deren Ent­
stehungsgrund zu begreifen geglaubt, das Auge als gemacht zum

15 Sehen, die I-Iane! als gemacht zum Greifen. So hat man sich

audl die Strafe vorgestellt als erfunden zum Strafen. Aber alle
Zwecke, alle Nützlichkeiten sind nur An z e ich e n davon,

dass ein Wille zur Macht über etwas weniger Mächtiges Herr
geworden ist und ihm von sich aus den Sinn einer Funktion

10 aufgeprägt hat; und die ganze Geschichte eines "Dings", eines
Organs, eines Brauchs kann dergestalt eine fangesetzte Zeichen­

Kette von immer neuen Interpretationen und Zurechtmachun­
gen sein, deren Ursachen selbst ullter sich nicht im Zusammen­
hange zu sein brauchen, vielmehr unter Umständen sich bloss

15 zufällig hinter einander folgen und ablösen. "Entwicklung"
eines Dings, eines Brauchs, eines Organs ist demgemäss nichts
weniger als sein progressus auf ein Ziel hin, noch weniger ein
logischer und kürzester, mit dem kleinsten Aufwand von Kraft

und Kosten erreidlter progressus, - sondern die Aufeinander-
)0 folge von mehr oder minder tiefgehendell, mehr oder minder

von einander unabhängigen, an ihm sich abspielenden Überwäl­

tigungsprozessen, hinzu gerechnet die dagegen jedes Mal auf­

gewendeten Widerstände, die versuchten Form-Verwandlungen
zum Zweck der Vertheidigung und Reaktion, auch die Resul-
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tate gelungener Gegenaktionen. Die Form ist flLissig, der "Sinn"
ist es aber noch mehr ... Selbst innerhalb jedes einzelnen Or­
ganismus steht es nicht anclers: mit jedem wesentlichen Wachs­

thum des Ganzen verschiebt sich auch der "Sinn" der einzelnen
Organe, - unter Umständen kann deren theilweises Zu­
Grunde-Gehn, deren Zahl-Verminderung (zum Beispiel durch
Vernichtung der Mittelglieder) ein Zeichen wachsender Kraft
und Vollkommenheit sein. Ich wollte sagen: auch das theilweise
U n n ü t z 1ich wer den, das Verkümmern und Entarten,

10 das Verlustiggehn von Sinn und Zweckmässigkeit, kurz der Tod

gehört zu den Bedingungen des wirklichen progressus: als wel­
dler immer in Gestalt eines Willens und Wegs zu g r ö s s e r e r
Mac h t erscheint und immer auf Unkosten zahlreicher klei­
nerer Mächte durchgesetzt wird. Die Grösse eines "Fortschritts"

15 be mi s s t sidl sogar nach der Masse dessen, was ihm Alles
geopfert werden musste; die Menschheit als Masse dem Gedei­
hen einer einzelnen s t ä r 11. e ren Species Mensch geop fert
- das w ä r e ein Fortschritt ... - Ich hebe diesen Haupt­
Gesichtspunkt der historisdlen Methodik hervor, um so mehr als

10 er im Grunde dem gerade herrsdlenden Instinkte und Zeit­
gesd1l11ack entgegen geht, weldler lieber sidl nodl mit der ab­
soluten Zufälligkeit, ja medlanistisdlen Unsinnigkeit alles Ge­
sdlehens vertragen würde, als mit der Theorie eines in allem
Gesdlehn sidl abspielenden Mac h t - Will e n s. Die demo-

25 kratisdle Idiosynkrasie gegen Alles, was herrscht und herrschen
will, der moderne Mi s are his mus (um ein schlechtes Wort
für eine sdl1echte Sache zu bilden) hat sidl allmählich dermaassen
in's Geistige, Geistigste umgesetzt und verkleidet, dass er heute
Sduitt für Schritt bereits in die strengsten, ansdleinend objek-

Ja tivsten Wissensdlaften eindringt, eindringen dar f; ja er
sdleint mir sdlOn über die ganze Physiologie und Lehre vom
Leben Herr geworden zu sein, zu ihrem Sdladen, wie sich von
selbst versteht, indem er ihr einen Grundbegriff, den der eigent­
lidlen Akt i v i t ä t, eskamotirt hat. Man stellt dagegen unter

dem Druck jener Idiosynkrasie die "Anpassung" in den Vorder­
grund, das he isst eine Aktivität zweiten Ranges, eine blosse
Reaktivität, ja man hat das Leben selbst als eine immer
zweckmässigere innere Anpassung an äussere Umstände definirt
(Hcrbert Spencer). Damit ist aber das Wesen des Lebens ver­

kannt, sein Will e zur Mac h t; damit ist der principielle
Vorrang übersehn, den die spontanen, angreifenden, übergrei­
fenden, neu-auslegenden, neu-richtenden und gestaltenden Kräfte
haben, auf deren Wirkung erst die "Anpassung" folgt; damit

10 ist im Organismus selbst die herrsdlaftliche Rolle der höchsten
Funktionäre abgeleugnet, in denen der Lebenswille aktiv und
formgebend erscheiilt. Man erinnert sid1, was Huxley Spencern
zum Vorwurf gemacht hat, - seinen "administrativen Nihilis­
mus": aber es handelt sich noch um 111 ehr als um's "Admi-

15 nistriren" ...

13·
- Man hat also, um zur Sache, nämlich zur S t r a fe zu­

rückzukehren, zweierlei an ihr zu unterscheiden: einmal das re­
lativ Da u e r h a f t e an ihr, den Brauch, den Akt, das "Dra-

20 ma", eine gewisse strenge Abfolge von Prozeduren, andrerseits
das F 1ü s s i g e an ihr, den Sinn, den Zweck, die Erwartung,
wcldle sidl an die Ausführung soldler Prozeduren kniipft. Hier­
bei wird ohne \'V'eiteres vorausgesetzt, per analogiam, gemäss
dem eben entwickelten Hauptgesid1tspunkte der historisdlen

25 Methodik, dass die Prozedur selbst etwas Alteres, Früheres als
ihre Benützung zur Strafe sein wird, dass letztere erst in die
(längst vorhandene, aber in einem anderen Sinne üblidle) Pro­
zedur hin ein gel e g t, hineingedeutet worden ist, kurz,
dass es nie h t so steht, wie unsre naiven Moral- und Rechts-

JO genealogen bisher annahmen, weldle sidl allesammt die Proze­
dur er fun den dachten zum Zwed<. der Strafe, so wie man
sidl ehemals die Hand erfunden dachte zum Zweck des Greifens.
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Was nUll jenes andre Element an der Strafe betrirn, das flüs­
sige, ihren "Sinn", so stellt in einem sehr späte"n Zustande der
ClIltur (zum Beispiel im heutigen Europa) der Begriff "Strafe"
in der That gar nicht mehr Einen Sinn vor, sondern eine ganze

Synthesis von "Sinnen": die bisherige Gescllichte der Strafe
überhaupt, die Gesmicl1te ihrer Ausnützung zu den verschieden­
sten Zwecken, Iuystallisirt sicll zuletzt in eine Art von Einheit,
welche schwer löslich, schwer zu analysiren und, was man her­
vorheben muss, ganz und gar und e f i n i r bar ist. (Es ist

10 heute unmöglidl, bestimmt zu sagen, war u m eigentlim ge­
straft wird: alle Begriffe, in denen sich ein ganzer Prozess se­
miotiscll zusammenfasst, entziehen sich der Definition; definir­
bar ist nur Das, was keine Gesdlimte hat.) In einem früheren
Stadium erscllCint dagegen jene Synthesis von "Sinnen" nodl

15 löslidler, audl nodl versclliebbarer; man kann nodl wahrneh­
men, wie für jeden einzelnen Fall die Elemente der Synthesis
ihre Werthigkeit verändern und sim demgemäss umordnen, so
dass bald dies, bald jenes Element auf Kosten der übrigen hervor­
tritt und dominirt, ja unter Umständen Ein Element (etwa der

20 Zweck der Abschreckung) den ganzen Rest von Elementen auf­
zuheben smeint. Um wenigstens eine Vorstellung davon zu ge­
ben, wie unsicller, wie nachträglidl, wie accidentiell "der Sinn"
der Strafe ist und wie ein und dieselbe Prozedur auf grllnd­
versdliedne Absichten hin benützt, gedeutet, zured1tgemacht

15 werden kann: so stehe hier das Sdlema, das sidl mir selbst auf
Grund eines verhältnissmässig kleinen und zufälligen Materials
ergeben hat. Strafe als Unsdlädlimmadlen, als Verhinderung
weiteren Sdlädigens. Strafe als Abzahlung des Schadens an den
Gescllädigten, in irgend einer Form (audl in der einer Affekt-

)0 Compensation). Strafe als Isolirung einer Gleidlgewichts-Stö­
rung, um ein Weitergreifen der Störung zu verhüten. Strafe als
Furcllteinflössen vor Denen, weldle die Strafe bestimmen und
exekutireil. Strafe als eine Art Ausgleidl für die Vortheile,

welme der Verbrecher bis dahin genossen hat (zum Beispiel

wenn er als Bergwerkssklave nutzbar gemadlt wird). Strafe als
Aussdleidung eines entartenden Elemen tes (unter Umständen
eines ganzen Zweigs, wie nadl dlinesischem Rechte: somit als
Mittel zur Reinerhaltung der Rasse oder zur Festhaltung eines
socialen Typus). Strafe als Fest, nämlim als Vergewaltigung
und Verhöhnung eines endlidl niedergeworfnen Feindes. Strafe
als ein Gedädltnissmachen, sei es für Den, der die Strafe erlei­
det - die sogenannte "Besserung", sei es für die Zeugen der
Exekution. Strafe als Zahlung eines Honorars, ausbedungen

10 Seitens der Madlt, welche den übelthäter vor den Ausschwei­
fungen der Rache sdüitzt. Strafe als Compromiss mit dem
Naturzustand der Rache, sofern letzterer durch mächtige Ge­
sdllechter noch aufrecht erhalten und als Privilegium in
Ansprudl genommen wird. Strafe als Kriegserklärung und

15 Kriegsmaassregel gegen einen Feind des Friedens, des Gesetzes,
der Ordnung, der Obrigkeit, den man als gefährlim für das Ge­
meinwesen, als vertragsbrüchig in Hinsicht auf dessen Vorausset­
zungen, als einen Empörer, Verräther und Friedensbredler
bekämpft, mit Mitteln, wie sie eben der Krieg an die Hand

20 giebt.-

14·
Diese Liste ist gewiss nidlt vollständig; ersichtlidl ist die

Strafe mit Nützlidlkeiten aller Art überladen. Um so eher darf
man von ihr eine ver m ein t I ich e Nützlidlkeit in Abzug

25 bringen, die allerdings im populären Bewusstsein als ihre we­
sentlidlste gilt, - der Glaube an die Strafe, der heute aus meh­
reren Gründen wad\elt, findet gerade an ihr immer nodl seine
kräftigste Stütze. Die Strafe soll den Werth haben, das
G e f ü h 1 der Sc h u I d im Sdluldigen aufzuwecken, man

30 sudlt in ihr das eigentlidle instrumentum jener seelisdlen Reak­

tion, weldle "sdl1edltes Gewissen", "Gewissensbiss" genannt
wird. Aber damit vergreif\: man sich selbst für heute nom an
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der Wirklichkeit und der PsydlOlogie: und wie viel mehr für
die längste Gesdlidlte des Mensdlen, seine Vorgesdlichte! Der
ädlte Gewissensbiss ist gerade unter Verbrechern und Sträflin­
gen etwas äusserst Seltenes, die Gefängnisse, die Zuchthäuser
sind ni c h t die Brutstätten, an denen diese Species von Nage­
wurm mit Vorliebe gedeiht: - darin kommen alle gewissen­
haften Beobachter überein, die in vielen Fällen ein derartiges
Urtheil ungern genug und wider die eigensten Wünsdle ab­
geben. 1n's Grosse geredlnet, härtet und kältet die Strafe ab;

10 sie concentrirt; sie versdlärft das Gefühl der Entfremdung; sie
stärkt die Widerstandskraft. Wenn es vorkommt, dass sie die
Energie zerbridlt und eine erbärmliche Prostration und Selbst­
erniedrigung zu Wege bringt, so ist ein solches Ergebniss sidler­
lich nodl weniger erquicklich als die durdlschnittliche Wirkung

15 der Strafe: als weldle sidl durdl einen trodmen düsteren Ernst
charakterisirt. Denken wir aber gar an jene Jahrtausende v 0 I'
der Gesdlichte des Menschen, so darf man unbedenklidl urthei­
len, dass gerade durdl die Strafe die Entwiddung des Sdluld­
gefühls am kräftigsten auf geh alt e n worden ist, _0 we-

10 nigstens in Hinsidlt auf die Opfer, an denen sidl die strafende
Gewalt ausliess. Untersdlätzen wir nämlidl nicht, inwiefern der
Verbrecher gerade durdl den Anblid, der gerichtlichen und
vollziehenden Prozeduren selbst verhindert wird, seine That, die
Art seiner Handlung, ans ich als verwerflidl zu empfinden:

25 denn er sieht genau die gleiche Art von Handlungen im Dienst
der Geredltigkeit verübt und dann gut geheisseIl, mit gutem Ge­
wissen verübt: also Sl)ionage, überlistung, Bestedmng, Fallen­
stelien, die ganze knifflidle und durchtriebne polizisten- und
Anklägerkunst, sodann das grundsätzlidle, selbst nid1t durdl

30 den Affekt entsdluldigte Berauben, überwältigen, Beschimpfen,
Gefangennehmen, Foltern, Morden, wie es in den versdliednen
Arten der Strafe sidl ausprägt, - Alles somit von seinen Ridl­

tern keineswegs ans ich verworfene und verurtheilte Ihnd­
lungen, sondern nur in einer gewissen Hinsid1t und Nutzanwen-

dung. Das "schlechte Gewissen", diese unheimlichste und inter­
essanteste Pflanze unsrer irdischen Vegetation, ist nie h tauf
diesem Boden gewachsen, - in der That driid,te sich im Be­
wusstsein der Rid1tenden, der Strafenden selbst die längste Zeit
hindurch Ni c h t S davon aus, dass man mit einem "Sdml­
digen" zu thun habe. Sondern mit einem Sdladen-Anstifter, mit
einem unverantwortlichen Stück Verhängniss. Und Der selber,
über den nachher die Strafe, wiederum wie ein Stück Verhäng­
niss, herfiel, hatte dabei keine andre" innere Pein", als wie beim

10 plötzlichen Eintreten von etwas Unberedlnetem, eines sd1feck­
Edlen Na turereignisses, eines herabstürzenden, zermalmenden
Felsblod,es, gegen den es keinen Kampf mehr giebt.

\X!enn es damals eine

Kritik der That gab, so war es die Klugheit, die an der That
10 Kritik übte: ohne Frage müssen wir die eigentlidle Wir k u n g

der Strafe vor Allem in einer Verschärfung der Klugheit sudlen,
in einer Verlängerung des Gedädltnisses, in einem Willen,
fürderhin vorsid1tiger, misstrauisdler, heimlicher zu Werke zu
gehn, in der Einsid1t, dass man für Vieles ein-für-alle-Mal zu

15 sdlwadl sei, in einer Art Verbesserung der Selbstbeunheilung.
Das, was durdl die Strafe im Grossen erreidlt werden kann, bei
Mensdl und Thier, ist die Vermehrung der Furdlt, die Versdlär­
fung der Klugheit, die Bemeisterung der Begierden: damit
zäh mt die Strafe den Mensdlen, aber sie madlt ihn nidlt

JO "besser", - man diirfte mit mehr Red1t nodl das Gegentheil
behaupten. ("Schaden madlt klug", sagt das Volk: soweit er
klug macht, madlt er auch sdlledlt. GlücklidleI' Weise madlt er
oft genug dumm.)

16.

J 5 An dieser Stelle ist es nun nidlt mehr zu umgehn, meiner
eignen Hypothese über den Ursprung des "sdllechten Gewis­
sens" zu einem ersten vorläufigen Ausdrucke zu verhelfen: sie
ist nidlt leidlt zu Gehör zu bringen und will lange bedadlt, be­
wadlt und besdllafen sein. 1dl nehme das sdlledlte Gewissen als

30 die tiefe Erkrankung,' weldler der Mensdl unter dem Drud, je­
ner gründlidlsten aller Veränderungen verfallen musste, die er
überhaupt erlebt hat, - jener Veränderung, als er sidl endgültig
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in den Bann der Gesellschaft und des Friedens eingeschlossen
fand. Nicht anders als es den Wasserthieren ergangen sein muss,
als sie gezwungen wurden, entweder Landthiere zu werden oder

zu Grunde zu gehn, so gieng es diesen der Wildniss, dem

Kriege, dem Herumschweifen, dem Abenteuer glücklich an­

gepassten Halbthieren, - mit Einem Male waren alle ihre In­

stinkte entwerthet und "ausgehängt". Sie sollten nunmehr auf
den Füssen gehn und "sich selber tragen", wo sie bisher vom
Wasser getragen wurden: eine entsetzliche Schwere lag auf

10 ihneil. Zu den einfachsten Verrichtungen fühlten sie sich un­

gelenk, sie hatten fLir diese neue unbekannte Welt ihre alten
Führer nicht mehr, die regulirenden unbewusst-sicherführe'nden
Triebe, - sie waren auf Denken, Schliessen, Berechnen, Com­

biniren von Ursachen und Wirkungen reduzirt, diese Unglück-

I5 lichen, auf ihr "Bewusstsein", auf ihr ärmlichstes und fehlgrei­

fendstes Organ! Ich glaube, dass niemals auf Erden ein solches
Elends-Gefühl, ein solches bleiernes Missbehagen dagewesen ist,

- und dabei hatten jene alten Instinkte nid1t mit Einem Male
aufgehört, ihre Forderungen zu stellen! Nur war es sdlwer und

20 selten möglich, ihnen zu \V'illen zu sein: in der Hauptsache muss­

ten sie sich neue und gleichsam unterirdische Befriedigungen
sucheIl. Alle Instinkte, weldle sich nicht nach Aussen entladen,
wen den si c h na chI n n e n - dies ist das, was idl die
Ver i n n e r I ich u n g des Menschen nenne: damit wädlst erst

25 das an den Mensdlen heran, was man später seine "Seele" nennt.
Die ganze innere Welt, ursprünglich dünn wie zwischen zwei
Häute eingespannt, ist in dem Maasse aus einander- und auf­
gegangen, hat Tiefe, Breite, Höhe bekommen, als die Entladung

des Mensdlen nach Aussen geh e m m t worden ist. Jene
3° furdltbaren Bollwerke, mit denen sidl die staatliche Organi­

sation gegen die alten Instinkte der Freiheit schützte - die

Strafen gehören vor Allem zu diesen Bollwerken - bradlten
zu Wege, dass alle jene Instinkte des wilden freien schweifenden

Mensdlen sidl rüd,wärts, sidl ge gen den Me n sc h e n

sei b s t wandten. Die Feindschaft, die Grausamkeit, die Lust
an der Verfolgung, am überfall, am Wechsel, an der Zerstö­

rung - Alles das gegen die Inhaber solcher Instinkte sich wen­

dend: das ist der Ursprung des "sdlledlten Gewissens". Der
Mensch, der sidl, aus Mangel an äusseren Feinden und Wider­

ständen, eingezwängt in eine drüd,ende Enge und Regelmässig­

keit der Sitte, ungeduldig selbst zerriss, verfolgte, annagte, auf­
störte, misshandelte, dies an den Gitterstangen seines Käfigs sich

wund stossende Thier, das man "zähmen" WIll, dieser Entbeh-
10 rende und vom Heimweh der Wüste Verzehrte, der aus sich

selbst ein Abenteuer, eine Folterstätte, eine unsichere und ge­

fährliche Wildniss schaffen musste - dieser Narr, dieser sehn­
süchtige und verzweifelte Gefangne wurde der Erfinder des

"sdllechten Gewissens". Mit ihm aber war die grösste und un-
15 heimlidlste Erkrankung eingeleitet, von welcher die Menschheit

bis heute nidlt genesen ist, das Leiden des Menschen am Me n _

sc h e n, an si c h: als die Folge einer gewaltsamen Abtren­

nung von der thierischen Vergangenheit, eines Sprunges und
Sturzes gleichsam in neue Lagen und Daseins-Bedingungen,

20 einer Kriegserklärung gegen die alten Instinkte, auf denen bis

dahin seine Kraft, Lust und Furchtbarkeit beruhte. Eigen wir
sofort hinzu, dass andrerseits mit der Thatsache einer gegen sich
selbst gekehrten, gegen sidl selbst Partei nehmenden Thierseele

auf Erden etwas so Neues, Tiefes, Unerhörtes, Räthselhaftes,
25 Widerspruchsvolles und Zu k u n f t s voll es gegeben war,

dass der Aspekt der Erde sidl damit wesentlich veränderte. In
der That, es braudlte göttlicher Zusdlauer, um das Sdlauspicl zu
würdigen, das damit anfieng und dessen Ende durchaus nodl
nicht abzusehen ist, - ein Sduuspiel zu fein, zu wundervoll,

3° zu paradox, als dass es sidl sinnlos-unvermerkt auf irgend einem
lädlerlichen Gestirn abspielen dürfte! Der Mensch zählt seitdem

mit unter den unerwartetsten und aufregendsten Glüd,swür­

fen, die das "grosse Kind" des Heraklit, heisse es Zeus oder
Zufall, spielt, - er erweckt für sich ein Interesse, eine Span-
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nung, eine Hoffnung, beinahe eine Gewissheit, als ob mit ihm

sich Etwas ankündige, Etwas vorbereite, als ob der Mensch kein
Ziel, sondern nur ein Weg, ein Zwischenfall, eine Brücke, ein

grosses Verspred1en sei ...

17·
Zur Voraussetzung dieser Hypothese über den Ursprung des

sdlled1ten Gewissens gehört erstens, dass jene Ve6nderung keine
allmähliche, keine frei willige war und sich nicht als ein orga­

nisd1es Hineinwachsen in neue Bedingungen darstellte, sondern
10 als ein Bruch, ein Sprung, ein Zwang, ein unabweisbares' Ver­

hängniss, gegen das es keinen Kampf und nicht einmal ein

Ressentiment gab. Zweitens aber, dass die Einfügung einer bis­
her ungehemmten und ungcstaltcten Bevölkcrung in einc feste

Form, wie sie mit einem Gewaltakt ihren Anfang nahm, nur

15 mit lauter Gewaltakten zu Ende geführt wurde, - dass der äl­

teste' "Staat" demgemäss als eine furd1tbare Tyrannei, als eine

zerdrückende und rücksichtslose Maschinerie auftrat und fort­

arbeitete, bis ein sold1er Rohstoff von Volk und Halbthier end­

lich nicht nur durchgeknetet und gefügig, sondern auch ge-
10 f 0 r mt war. Idl gebrauchte das Wort "Staat": es versteht sich

von selbst, wer damit gemeint ist - irgend ein Rudel blonder
Raubthiere, eine Eroberer- und Herren-Rasse, wclche, kriege­
risdl organisirt und mit der Kraft, zu organisiren, unbedenklid1
ihre furchtbaren Tatzen auf eine der Zahl nadl vielleicht un-

'5 geheuer überlegene, aber noch gestaltlose, noch schweifende Be­

völkerung legt. Dergestalt beginnt ja der "Staat" auf Erden:
ich denke, jene Schwärmerei ist abgethan, welche ihn mit einem

"Vertrage" beginnen liess. Wer befehlen kann, wer von Natur

"Herr" ist, wer gewaltthätig in Werk und Gebärde auftritt -
30 was hat dcr mit Verträgen zu sdlaffen! Mit solchen Wesen rech­

net man nidlt, sie kommen wie das Sdlidl.sal, ohne Grund, Ver­

nunft, Rüdl.sidlt, Vorwand, sie sind da wie der Blitz da ist, zu

furdnbar, zu plötzlich, zu überzeugend, zu "anders", um sclbst
auch nur gchasst zu werden. Ihr Werk ist ein instinktives
Formen-sd1affen, Formcn-aufdrüdl.en, es sind die unfrei willig­
sten, unbewusstesten Künstler, die es giebt: - in Kürze stcht

ctwas N eucs da, wo sie erschcinen, ein Herrsdrafl:s-Gebilde, das

leb t, in dem Theile und Funktionen abgegrenzt und bezüg­

lid1 gemacht sind, in dem Nidns überhaupt Platz findet, dem

nidlt erst ein "Sinn" in Hinsidlt auf das Ganze eingelegt ist.
Sie wissen nicht, was Sdlllld, was Verantwortlichkeit, was Rüdl.-

10 sidlt ist, diese geborenen Organisatoren; in ihnen waltet jener

furdnbare Künstler-Egoismus, der wie Erz blickt und sidl im

"Werke", wie die Mutter in ihrem Kinde, in alle Ewigkeit vor­
aus gerechtfertigt weiss. Sie sind es nid1t, bei denen das

"schledlte Gewissen" gewadlscn ist, das versteht sidl von vorn-
15 herein, - aber es würde nid1t 0 h n e sie gewachsen scin, die­

ses hässlidle Gewädls, es würde fehlen, wenn nid1t unter dem

Drudl. ihrer Hammersd1läge, ihrer Künstler-Gewaltsamkeit ein

ungeheures Quantum Freiheit aus der \Velt, mindestens aus der
Simtbarkeit geschaffiund gleichsam la t e nt gemad1t worden

20 wäre. Dieser gewaltsam latent gemachte Ins tin 11. t der

Fr e i h e i t - wir begriffen es smon - dieser zurüdl.gedrängte,
zurückgetretene, in's Innere eingekerkerte und zuletzt nur an

sidl selbst nodl sidl entladende und auslassende Instinkt der
Freiheit: das, nur das ist in seinem Anbeginn das sc h lee Ir t e

25 Gewissen.

18.

Man hüte sidl, von diesem ganzen Phänomen deshalb sdron

gering zu denken, weil es von vornherein hässlidl und sdrmerz­

haft ist. Im Grunde ist es ja dieselbe aktive Kraft, die in jenen

)0 Gewalt-Künstlern und Organisatoren grossartiger am Werke ist

und Staaten baut, wcldle hier, innerlidr, kleiner, kleinlidler, in

der Ridltung nadr rüdl.wärts, im "Labyrinth der Brust", um mit



I

326 Zur Genealogie der Mora] Zweite Abhell.: .. Schuld", .. schledltes Gewissen", Verwandtes 18-19 327

Goethe zu reden, sidl das sdlledlte Gewissen schaffi und ne­
gative Ideale baut, eben jener Instinkt der Freiheit
(in meiner Sprache geredet: der Wille zur Macht): nur dass der

Stoff, an dem sich die formbildende und vergewaltigende Natur

dieser Kraft auslässt, hier eben der Mensdl selbst, sein ganzes

thierisches altes Selbst ist - und ni c h t, wie in jenem grös­

seren und augenfälligeren Phänomen, der an d r e Mensch, die

an d ren Mensdlen. Diese heimliche Selbst-Vergewaltigung,

diese Künstler-Grausamkeit, diese Lust, sich selbst als einem
10 schweren widerstrebenden leidenden Stoffe eine Form zu geben,

einen \Villen, eine Kritik, einen \Viderspruch, eine Verachtung,

ein Nein einzubrennen, diese unheimliche und entsetzlich-lust­

volle Arbeit einer mit sidl selbst willig-zwiespältigen Seele,

welche sich leiden macht, aus Lust am Leidenmachen, dieses

15 ganze akt i v i s c h e "schledlte Gewissen" hat zuletzt ­

man erräth es schon - als der eigentliche Mutterschooss idealer

und imaginativer Ereignisse auch eine Fülle von neuer befremd­

licher Schönheit und Bejahung an's Licht gebracht und vielleidlt
überhaupt erst die Schönheit ... Was wäre denn "sdlön",

20 wenn nicht erst der \Viderspruch sich selbst zum Bewusstsein ge­

kommen wäre, wenn nicht erst das Hässliche zu sich selbst ge­

sagt hätte: "ich bin hässlich"? .. Zum Mindesten wird nach die­

sem Winke das Räthsel wen iger räthselhaft sein, in wiefern in
widersprlichlichen Begriffen, wie Sei b s t los i g k e i t ,

25 Selbstverleugnung, Selbstopferung ein Ideal,

eine Schönheit angedeutet sein kann; und Eins weiss man hin­

fort, ich zweif1le nidlt daran -, welcher Art nämlich von An­

fang an die Lu s t ist, die der Selbstlose, der Sidl-Selbst-Ver­
leugnende, Sich-selber-Opfernde empfindet: diese Lust gehört

30 zur Grausamkeit. - Soviel vorläufig zur Herkunft des "Un­

egoistisdlen" als eines m 0 ra I i s ehe n Werthes und zur Ab­

stedcung des Bodens, aus dem dieser Werth gewadlsen ist: erst

das sdlledlte Gewissen, erst der Wille zur Selbstmisshandlung

giebt .die Voraussetzung ab für den Wer t h des Unego­

istisdlen. -


